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Die Faſtenzeit war nahe. Man hatte es fo eingerichtet, daß der 
Biſchof an jedem Freitag während der Faſtenzeit zum Beſten der aus: 
wärtigen Miſſion predigen ſollte. Allein zuerſt ſollte er an einem Sonn⸗ 
tage in der Privatkapelle des Tuilerienpalaſtes vor dem Kaiſer Napo⸗ 
leon, der Kaiſerin und dem geſammten Hofe eine Predigt halten. So 
war der ſpezielle Wunſch der Kaiſerin, die durch ihren Kämmerer 
befondere Einladungen zu der Meſſe und der Predigt wie zu 
einer Hoffeſtlichkeit hatte ergehen laſſen. Der Baron von Velden 
erhielt als Senator eine Einladung für ſich und ſeine Gemahlin. 
Wenige Tage vorher traf der Minifler der öffentlichen Arbeiten 
den Baron in den Vorzimmern des Senats und gratulirte ihm, 
daß ſein Schützling, Monſeigneur de Rocheville, das Lob wohl 
de hatte, das er ihm ertheilt. „Ihr Schützling“, ſagte 

er Miniſter, „hat Wunder gethan. Als wir ihn zuerſt in Rom 

zum Empfang der Mitra vorſchlugen, glaubten wir, er ſei noch 
ein wenig zu jung; aber jetzt ſteht ein franzöſiſcher Biſchofsſitz 
für ihn offen. Er iſt fünfunddreißig Jahre alt, nicht wahr?“ 

„Ja, ich glaube. Meine Frau kannte ihn, als er noch in 
Heere diente; aber das war vor unſerer Heirath, vor zehn 
Jahren.“ 

„Ganz recht, und er trat damals als Kapitän aus. Der 
Biſchofsfitz von Saint Cloud iſt jetzt vakant, und ich glaube 
ganz gewiß, er wird zu demſelben empfohlen werden. An Ehren 
und Auszeichnungen wird es ihm nicht fehlen. Am Sonntag 
nach der Predigt wird der Kaiſer ihm das Kommandeurkreuz 
der Ehrenlegion überreichen und ihn zugleich zum Hofprediger 
ernennen. Ich zweifle nicht daran, daß Monſeigneur de Roche⸗ 
ville eines Tages Erzbiſchof und Kardinal werden wird.“ 

„Und vielleicht auch noch Papſt“, ſagte der Baron lächelnd. 

„Vielleicht auch Papſt“, lachte der Miniſter. „Wenn er ein 
Italiener wäre, würde er große Chancen haben. Er braucht 
jetzt aber keinen Freund mehr, um emporzukommen.“ 

Nein, der Biſchof von Seiho brauchte nicht mehr patroniſirt 
u werden, fo hoch ſtand er in der allgemeinen Achtung. Er 
onnte das am beſten erkennen, als er in das Franziskanerkloſter 
urückgekommen war, das er vor drei Jahren verlaſſen hatte. 

ie ſtrengen Kloſtermönche find keine Schmeichler; die bloße 
Erhebung ihres alten Kameraden hätte ſie nicht veranlaßt, ihm 
13 Reſpekt zu erzeigen, aber vor dem heldenmüthigen 
ſſionär, vor dem Märtyrer beugten fie ſich in tieffter Ehr⸗ 
furcht. 
Der alte Superior des Kloſters, der ihm einſt beim Abschied 
geſagt hatte, er habe ein Vorgefühl, daß er ihn wieder ſehen 
werde, kniete nieder und bat ihn um feinen Segen. „Gott ſei 
gelobt“, ſagte er, „daß ich Dein Geſchick, Monſeigneur, voraus- 
eſehen habe. Ich habe ſtets eine geheime Ahnung gehabt, daß 
Dein Leben nicht geopfert werden würde, daß Du zum Ruhme 
unſerer Kirche noch manche Großthat vollbringen würdeſt.“ 

„Nennt mich nicht Monſeigneur“, ſagte der Biſchof, und er⸗ 
ſaßte des alten Mannes Hand. „Nennt mich wieder Sohn, wie 
ſonſt, und geleitet mich in meine alte Zelle.“ 

„Ja, in Deine Zelle“, ſagte der Superior; „Niemand hat 
fie eingenommen, feit Du fie verlaſſen. Du findeft ſie noch in 
demfelben Zuſtand, wie fie früher war. Grinnerft Du Dich nicht 
mit Freude und Wehmuth an die Tage, die Du dort verbracht 

u 


meine Kindheit wieder lebendig würde. Hier habe ich den erſten, 
ſchwerſten Kampf gerungen, und hier laß mich jetzt eine Weile 
ausruhen.“ 

Mit dieſen Worten betrat der Biſchof die kleine Zelle und 
ſetzte ſich an den ſchmuckloſen Tiſch, an dem er ſo manche Stunde 
in eifriger Arbeit verbracht hatte. Der Superior ſtand vor ihm 
und erſchrak faſt, als er ihn näher, ſchärfer ins Auge gefaßt 
hatte und die Veränderungen wahrnahm, die mit ſeinem früheren 
Zögling vorgegangen waren. Sein Haar war gewachſen und 
vollkommen grau geworden; ſeine Figur war noch ſchmaler und 
dünner geworden als vorher. Die linke Hand trug er in einer 
Schlinge, die andere war mit einem ſchwarzen Handſchuh bedeckt. 
Sie trug überall die Spuren und tiefen Narben der unerhörten 
Qualen, die man ihm bereitet hatte. Aber noch mehr als dieſe 
äußeren Zeichen rührten den Superior der melancholiſche Blick, 
das tieftraurige, ſchmerzliche Ausſehen, das ſeine Geſichtszüge 
trugen. In den Augen des Biſchofs lag ein fremder Ausdruck, 
gleichſam ein Wiederſchein von Furcht. Das Licht der Jugend, 
der faſt begeiſterte Blick waren verſchwunden. Manchmal öffnete 
er die Augen weit und ſah mit grauenerfülltem Ausdruck in den 
leeren Raum hinein; dann ſchloß er die Augen wieder plötzlich, 
als ob er den Anblick nicht länger ertragen könnte. 

„O, mein Sohn“, rief der Superior aus und faltete ſeine 
Hände, „was mußt Du Alles erduldet haben!“ 

„Es iſt jetzt vorüber“, murmelte der Biſchof heiſer. 
ſind jetzt im Himmel.“ 

„Deine Genoſſen, meinſt Du? Der arme Babolinus und 
die Andern und Deine Schulkinder! Gewißlich, ſie ſind jetzt im 


Himmel.“ 

„Sie ſtarben fo heldenmüthig“, murmelte der Biſchof, als 
wenn er zu ſich ſelbſt ſpräche. „Die kleinen ſechs⸗ und ſieben⸗ 
jährigen Kindern mit ihren Müttern weigerten ſich, auf das 
und als ſie im 


Kruzifix zu treten, um ihr Leben zu retten, 


„Sie 


Blute ſchwammen, riefen fie noch den Namen Chriſtus.“ 


„Welch ein Glaube“, rief der Superior tief bewegt aus, 
‚und denke daran, mein Sohn, daß Du es warſt, der ihn in 
135 Herzen eingepflanzt hat, die jetzt in Gemeinſchaft der Engel 
eben. 

„Auch Rigobert, der Spötter und Atheiſt“, fuhr der Biſchof 
in feinem Selbſtgeſpräch fort, „er ſtarb wie ein Mann“. Ein 
Schauder fuhr über ihn hin. „Haſt Du von Rigobert gehört, 
mein Vater? Er war der Zöllner und Sünder, deſſen Betragen 
das Blutbad veranlaßte. Man brachte ihm ein Kruzifix und 
ſagte zu ihm, ſpeie darauf; man zweifelte nicht, daß er es thun 
würde, aber er weigerte ſich. Man hielt es ihm an ſeine Lippen, 
und er küßte es. „Ich will mein Leben nicht dadurch erkaufen, 
ſagte er, daß ich mich ſo weit erniedrige. Meine alte Mutter 
pflegte zum Kruzifix zu beten, und um ihretwillen werde ich es 
küſſen.“ So ſagte Rigobert, der Zöllner und Sünder, und fo 
ſtarb er. Kannſt Du das begreifen, mein Vater?“ 

Der Biſchof hatte ſeine Stimme erhoben und ſtand jetzt mit 
leuchtenden Augen vor ihm. Ein Zittern ging durch ſeinen 
Körper. Der Superior bemühte ſich, ihn zu beruhigen. „Gott“, 
ſagte er, „hat dem unglücklichen Manne Gnade erwieſen und ihn 
als reuigen und bußfertigen Sünder zu ſich aufgenommen.“ 

„Ja, ich glaube es“, ſtammelte der Biſchof. „O, mein 


„Ja“, erwiderte der Biſchof ſeufzend, „es iſt mir, als ob J Vater, wenn Du nur wüßteſt, was auf meiner Seele liegt“, und 
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er begrub ſein Haupt in ſeine Hände; er brach in Thränen aus 
und ſchluchzte, nicht wie ein Kind, ſondern mit dem herzzerreißen⸗ 
den Jammer eines Mannes. 

Sicherlich waren ſeine Nerven durch die grauſamen Martern, 
die er ertragen hatte, auf's Höchſte gereizt worden, und die 
Mönche verſuchten Alles, um ihn zu beſänftigen und zu be⸗ 
ruhigen. Aber der Biſchof wies alle Troſtverſuche zurück und 
bat nur, ihn allein zu laſſen. Vierzehn Tage blieb er im Kloſter. 
Er nahm an dem gemeinſamen Mahl der Mönche Theil und 
fehlte nie beim Gebet, und dann ſaß er lange, lange Stunden 
einſam in ſeiner Zelle, bis eine gewiſſe Ruhe wieder über ihn 
kam. Oft ging er im Kloſtergarten umher in fieberhafter Haſt 
und bat, ihn allein zu laſſen. Man ſah ihn mit ſich ſelber 
ſprechen; man ſah ihn niederknieen und beten. Und wenn er dann 
ſeinen alten Freund und Meiſter, den Superior, traf, blickte er 
ihn ängſtlich und unruhig an und öffnete ſeine Lippen, als wenn 
er ihm etwas zu ſagen hätte. Eines Tages murmelte er: 
„Vater, ich muß Dir ein Geſtändniß machen.“ Doch dann brach 
er wieder ab und ſtieß faſt zornig und rauh die Worte aus: 
„Nein, ich muß dieſe Phantome verſcheuchen, die mich umgeben!“ 
Sein Kloſteraufenthalt ging zu Ende, ohne daß er den Superior 
in ſein Vertrauen gezogen hätte. 

„Ich hoffe, ſeine Geſundheit hat ſich gekräftigt“, bemerkte 
der alte Mann, als er ihn abreiſen ſah. „Gott hat ihn bis in 
ſein tiefſtes Herz geprüft; ich hätte nicht geglaubt, daß körper⸗ 
liche Leiden ſolch eine Aenderung in dem Manne hätte bewirken 
können. Heilige Maria, wie viel muß er ausgehalten haben!“ 


V. 


Der Sonntag war gekommen, da der Biſchof von Seiho vor 
dem Hofe predigen ſollte. In der eleganten kleinen Kapelle der 
Tuilerien hatte ſich die Blüthe des zweiten Kaiſerreichs ver⸗ 
ſammelt, die ſchönſten und frivolſten Damen, die größten 
Buhlerinnen zuſammen mit den berühmten Staatsmännern, 
Senatoren und Geſandten fremder Mächte. Der Kaiſer ſaß 
ſchweigſam wie immer in ſeinem Armſtuhl und ſtrich nachdenklich 
ſeinen Schnurrbart. Die Kaiſerin und der kaiſerliche Prinz waren 
gleichfalls zugegen. Mit aufgeregten, neugierigen Blicken und 
ſüdlicher Lebendigkeit folgte die Kaiſerin dem Märtyrerbiſchof, als 
er an ihr vorüber langſam vom Altar auf die Kanzel ſchritt. 


Es war ein feierlicher und weihevoller Augenblick. Als der 
Biſchof zu ſprechen anhub, ward es ſo ſtill in dem Raume, als 
ſei es eine Todtenkapelle. Unter der glänzenden weltlichen Ver⸗ 
ſammlung, die zugegen war, unter den ordengeſchmückten Männern 
und den in Seide und Sammet gekleideten Frauen gab es Nie⸗ 
mand, der nicht tief in ſeinem Herzen gefühlt hätte, daß der 
Mann, der dort hager, mit blaſſem Geſicht und tieflie enden Augen 
vor ihnen ſtand, ſich nicht das Recht erworben hätte, ihnen zu 
ſagen, was er wollte. In jener Zeit ſchwankender Ueberzeugungen, 
eines frivolen Skeptizismus und lager, öffentlicher Moral, in jener 
Zeit eines auf's Höchſte getriebenen Luxus, eines rückſichtsloſen 
Strebens nach Reichthümern, und einer Gier nach Gold und Luſt, 
die faſt ſprüchwörtlich geworden iſt, hatte dieſer Prieſter lieber die 
Qualen der Hölle ertragen, als feine perſönliche Würde zu opfern 
oder feinem Glauben zu entſagen. Nicht offen und mit Oſten⸗ 
tation vor den Augen und den Ohren von Tauſenden, die bereit 
waren, feinem tapferen Muth zu applaudiren, ſondern verborgen 
in einem verſteckten Winkel der Welt hatte er das gethan. Ein 
bloßer Zufall war es, daß er nicht auch das Loos ſeiner Ge⸗ 
noſſen getheilt und trotz aller Standhaftigkeit in den Tod ge⸗ 
gangen war. Er ſtand da als ein lebendiges Zeugniß des 
Glaubens und der Kraft, zweier Eigenſchaften, die unter dem 
zweiten Kaiſerreich den fröhlichen Pariſern und der adeligen Ge⸗ 
ſellſchaft abhanden gekommen zu ſein ſchienen. Unter den Staats⸗ 
männern, den Generälen, den Fürſten und Herzögen daſelbſt, unter 
den Biſchöfen und Kardinälen, die den Worten Louis de Roche⸗ 
ville's lauſchten, gab es viele, deren Leben nicht rein und flecken⸗ 
los verlaufen war, viele, die ihre Ueberzeugungen und Prinzipien 
wie ihre Kleider zu wechſeln gewohnt waren, viele, die um den 
Klang des Goldes und um einer ehrenden Auszeichnung willen 
gern Alles abgeſchworen hätten, was dem Menſchen ſonſt theuer 
und werth iſt. Um fo höher war die Aufgabe, die der Biſchof 
an dem Tage und in der Stunde zu erfüllen hatte. N 


Er ſprach über den Text: „Vater, vergieb ihnen, denn ſie 
wiſſen nicht was fie thun“ — und indem er von der Miffions- 


arbeit der Kirche ausging, verbreitete er ſich über die Dienſte, 
welche die Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens in fernen Ländern 
der Welt erwies. Er zeigte, was das Chriſtenthum und die 
Kirche bereits Alles gethan hätten und verſuchte zu prophezeien, 
was ſie noch thun würden. Und dann in einem ſchnellen Ueber⸗ 
gang — denn er wußte wohl, daß er feinen Hörern keine lange 
Predigt halten durfte — kam er zu dem Drama, welches in Selho 
ſich abgeſpielt hatte, da Weiber und Kinder im Glauben an 
ihren Erlöſer geſtorben waren, und gab ein ergreifendes Gemälde 
von den Scenen, die ſich dabei ereignet hatten. Von ſich ſelbſt 
ſprach er nicht, nur dies Eine: „Als die Reihe an mich kam, um 
Zeugniß abzulegen, fühlte ich tief, wie wenig ich neben dieſen 
Frauen und Kindern war.“ Ein lautes Murmeln der Sympathie 
lief durch die Kapelle; Jedermann fühlte, daß dieſer Mann, der 
die gräßlichſten Martern überlebt hatte, noch mehr hatte erdulden 
müſſen, als Diejenigen, welche ihren Qualen erlegen waren. Aber 
Louis de Rocheville kam einem allgemeinen Ausbruch des Applauſes 
zuvor, indem er mit der Hand winkte und feſt und deutlich fagtes 
„Gott ſchickt uns nicht mehr Leiden, als wir ertragen können. 
Das Ertragen körperlichen Schmerzes iſt eine Sache des Tempera⸗ 
ments; aber der wirkliche Prüfſtein des Muthes iſt die Bereit⸗ 
willigkeit zu ßerben, den Sprung in den tiefen Abgrund der 


r 
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Ewigkeit zu thun, von der wir jo wenig wiſſen, und die uns 
doch alle erſchreckt.“ 3 
Damit ſchloß er feine Rede, und die Summelbüchſen, die 5 


umhergereicht wurden, um einen Beitrag für die Miſſion zu er⸗ 
halten, waren mit Tauſendfranksnoten und Gold bis zum Rande 
efüllt. 

9 Die Verſammlung brach auf und zerſtreute ſich in den Ge⸗ 
mächern des Palaſtes. Hier erſchien auch der Biſchof, um ſich 
dem Kaiſer vorzuſtellen, bevor er den Palaſt verließ. Napoleon III., 
an feiner Seite die Kaiſerin und der kaiſerliche Prinz, näherte ſich 
dem Biſchof und hing um ſeinen Hals das Kommandeurkreuz der 
Ehrenlegion und überreichte ihm ſeine Beſtallung als Biſchof von 
Saint Cloud, indem er ſagte: „Monſeigneur, wir Alle werden 
uns an Ihre Predigt noch lange erinnern.“ 

Der Biſchof verbeugte ſich tief, doch erwiederte er nichts. Dann 
verabſchiedete er ſich, und der ganze Troß der Höflinge, Staats⸗ 
männer und üppigen, ſchönen Weiber beugte ſich vor ihm, als 
er durch die Thüre ſchritt. Wenn es jemals einen Mann gab, 
der in dem Augenblick den vollen Becher des Segens trinken 
durfte, der aus irdiſchen Triumphen hervorgegangen iſt, ſo war 
es Louis de Rocheville. 


% * 
* 


Einige Stunden ſpäter ſaß der Biſchof allein und in tiefen 
Gedanken verſunken in einem kleinen Gemach der Mifflonsſchule 
in Paris. Er beabſichtigte, während der Faſtenzeit, da er in 
Notredame predigen ſollte, hier zu bleiben. Sämmtliche Prieſter 
und neuen Zöglinge der Schule waren bereit, ihn als einen 
lebendigen Heiligen zu verehren, der ganz gewiß nach ſeinem Tode 
heilig geſprochen werden würde; aber er zeigte allen ein düſteres 
und trauriges Antlitz und duldete keine Huldigung. Eben hatte 
er ſein Abendbrot, beſtehend in einem Stückchen trockenen Brotes, 
zu ſich genommen und ſaß allein in ſeinem Arbeitszimmer, als 
ein junger Mönch eintrat und anzeigte, daß eine Dame ihn zu 
ſehen wünſche. Zu gleicher Zeit händigte er ihm eine Karte ein, 
die den Namen „Baronin von Velden“ trug. 

„Laßt die Lichter in der Kapelle anzünden“, ſagte der Biſchof, 
‚und die Dame dort eintreten.“ Wenige Minuten darauf ſtand 
er in Nachdenken verſunken, während raſche und wilde Gedanken 
durch ſein Herz zogen. ' 

Jetzt war die Stunde feines größten Triumphes auf Erden 
Waben Sybille war da, um demüthig zu feinen Jüßen zu 
nieen. 

Er warf feine Kapuze ab und zog ſich die reichſten kirch⸗ 
lichen Gewänder an, die vorhanden waren: ein mit Spitzen be⸗ 
ſetztes Obergewand, eine mit Perlen geſtickte atlaſene Alba und 
eine Mitra. Dann flieg er zur Kapelle hinab, und als er ein⸗ 
trat, ſah er eine Frau in tiefſter Zerknirſchung auf den Stufen 
des Altars liegen. ie 


* * 
* 


Eine Stunde ſpäter hatte Sybille ein volles Bekenntniß abe 
gelegt und der Biſchof Louis de Rocheville erhob feine Hand, um 
ihr die biſchöfliche Abſolution zu ertheilen. Doch plötzlich warf 
er ſeine Mitra ab, legte ſie vor ihre Füße und ſagte in einem 3 
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wilden, energiſchen Ton: „Und jetzt werde ich Dir, Sybille, ein 
Geſtändniß ablegen. Höre auf mich; ich will Dir ſagen, was ich 
noch keinem lebenden Weſen zuvor geſtanden habe.“ 

„Rein, Du wirft Dich ſelbſt falſch anklagen“, rief Sybille 
und ſchreckte vor dem Ausdruck in ſeinen Zügen zurück. „Sage 
mir nur die Wahrheit, Louis, nur die ganze volle Wahrheit; 
laß uns keine Geheimniſſe mehr vor einander haben!“ 

„Keine Geheimniſſe mehr“, entgegnete der Biſchof mit einem 
tiefen Seufzer. „Sybille, Du denkſt, ich bin ein Märtyrer; aber 
in der Stunde der Verſuchung gab meine Stärke nach, der Muth 
verließ mich und ich trat das Kreuz mit meinen Füßen! Ich 
wünſchte Dich noch einmal im Leben zu ſehen; ich konnte es 
nicht ertragen, zu ſterben! Rigobert, der Spielhöllenbefitzer, ließ 
ſich tödten, ohne zu widerrufen; ich, der Biſchof, leiſtete einen 
Widerruf! Ich warf das Kruzifix zu Boden und kam mit dem 
Leben davon, weil meine Verfolger mich verachteten. Was ſagſt 
Du hierzu?“ 


„Wie mußt Du mich geliebt haben!“ rief Sybille aus, 


zitternd und tief ergriffen. 


„Ja, ich habe Dich geliebt und liebe Dich noch“, murmelte 
der Biſchof, der noch auf ſeinen Knien lag. „Doch jetzt ſage mir, 
was ich thun ſoll, denn ich weiß es nicht.“ 

„kiebe mich bis zu Deinem Ende“, ſagte Sybille, „aber 
ſchenke mir eine beſſere und reinere Liebe als früher; liebe meine 


Kinder und meinen Gemahl und bleibe bei uns, um uns von 
den traurigen Verſuchungen der Schwäche zu predigen und von 
der Hoffnung, die immer noch Denen verbleibt, die über ihre 
Kraft in Verſuchung gefallen ſind.“ > E 
„Ich hätte keinen Frieden finden können, Sybille“, fagte der 
Biſchof mit einem verzweifelten Aufſtöhnen, „wenn ich geglaubt 
hätte, daß Du immer noch an mich als einen hohen, reinen und 
edlen Menſchen glaubteſt. Dein Gemahl ſteht weit größer und 
höher da, und ich wünſchte wohl, daß Du das fühlteſt.“ 5 
„Ich liebe Dich immer noch“, antwortete Sybille, „mehr 
denn je zuvor“, und faltete ihre Hände; „aber unſere Liebe kann 
nur die einer Schweſter und eines Bruders ſein. Iſt Dein Ge⸗ 
wiſſen jetzt rein?“ 
„Noch nicht, bis ich dem Superior der Franziskaner mein 
Geheimniß eröffnet habe, wie allen Anderen, die auf mich als 
einen Helden und Märtyrer geblickt haben. Ich muß überall be⸗ 
kennen, wie nichtswürdig ich gehandelt habe.“ 
„Nein“, rief Sybille erregt aus, „das mußt Du nicht, Du 
mußt der Kirche keine Schande bringen. Du haſt mir Dein Be⸗ 
kenntniß abgelegt, laß das genug ſein. Führe Dich in Zukunft 
ſo, daß Du mir nichts mehr zu bekennen haſt, ich ertheile Dir 
Abſolution.“ Und mit einem fanften Ausdruck unendlicher Liebe 
in ihren ſchönen Augen legte Sybille ihre Hände vergebend auf 
das Haupt des vor ihr knienden Biſchofs. 5 


Das Opium. 


Der Mohn, aus welchem man das Opium zieht, hat ſeine 
Heimath im Orient; ſeine betäubende Eigenſchaft iſt ſeit Urzeiten 
bekannt; umkränzten doch die Alten das Haupt des ſchlafbringen⸗ 
den Morpheus mit Mohnköpfen. 

In dem fo überaus ſtrengen Winter von 1709 erfroren 
ſämmtliche Olivenbäume Frankreichs, dieſem Ereigniß verdankte 
man daſelbſt die Einführung der Mohnpflanze, die in Deutſchland 
längſt bekannt war. Man zog aus dem Samen der Pflanze ein 
durchaus ſchmackhaftes Oel und das Opium. Das letztere benutzt 
die Medizin als Beruhigungs⸗ und Schlaferzeugungsmittel. Selbſt⸗ 
verſtändlich muß es aber mit Vorſicht gebraucht werden — denn 
in ſtarker Doſis genommen bringt es auch den Tod. Im ganzen 
Orient, aber vorzugsweiſe in China, dient das Opium als Be: 
täubungemittel, das im Stande iſt, den Menſchen in einen Zu⸗ 
ſtand höchſter Glückſeligkeit zu verfegen. Es muß das der Fall 
ſein, da alle die, welche ſich einmal dieſer gefährlichen Leidenſchaft 
hingegeben haben, immer wieder von Neuem danach trachten, ſich 
den Wonnen hinzugeben, die ihnen das Opiumrauchen verſchafft, 
bis ſie endlich einer gänzlich thieriſchen Verdummung anheim⸗ 
fallen. China iſt durch dieſe entſetzliche Gewohnheit — die leider 
nicht abnimmt, ſondern im Gegentheil ſich ſteigert — vollſtändig 
verwüſtet. England, und ſpeziell zweien Engländern, Mr. Wheeler 
und Watſon, fällt die traurige Ehre anheim, das Opium in das 
Reich der Mitte eingeführt zu haben. 

Der Krieg von 1840, bekannt unter dem Namen Opium⸗ 
krieg, hatte keinen anderen Zweck, als dem Gouvernement von 
Peking dieſe Steuer aufzuerlegen. Seit dieſer Zeit hat ſich der 
Verbrauch unter dem Schatten der britiſchen Fahne verdoppelt 
und nimmt jetzt den erſten Rang unter den Handelsartikeln des 
ſernſten Orients ein. Um aber den Engländern nicht dauernd 
tributpflichtig zu ſein, zumal ſie erkannt hatten, daß das Klima 
ihres Landes unter allen Breitengraden für die Kultur des Mohns 
ſich eigne, fabrizirten ſie das Opium für ſich ſelbſt. So ſtammt 
daſſelbe gegenwärtig aus zwei großen verſchiedenen Quellen her, 
als indiſches und als einheimiſches Opium. 

Die indiſche Regierung übernahm, ſo zu ſagen, ſelbſt die 
Kultur der Pflanze, in Bengalen hat ſie ſich ſelbſt zum Pächter 
des Bodens der Bebauer gemacht, mit der Bedingung, daß alles 
Opium, was fabrizirt wird, ihr zu einer feſten Taxe verkauft 
wird. Sie läßt auf's Sorgfältigſte das Opium, das zu Kugeln 
geformt iſt, in Kiſten verpacken, der Verkauf derſelben findet unter 
gerichtlicher Aufſicht mit großem Vortheil für die Pächter ſtatt, 
denn die Kiſte koſtet ihm 1000 Fr. und der Verkauf bringt ihm 
gewöhnlich 3250 Fr. ein. 

Für das außerhalb der engliſchen Grenze geerntete Oplum 
Malwa begnügt die Regierung ſich, jede Kiſte mit einer Taxe von 
1500 Fr. zu belegen. 

In Zahren, 5 eine Mittelernte ſtattgefunden hat, führt 


Indien 45,000 Kiſten Opium aus Bengalen und 43,000 Kisten 
von Malwa aus; das bringt der Regierung eine Einnahme von 
165,750,000 r. Die Kultur des Mohns breitet ſich aber mehr 
und mehr in China aus; ein Faktum, welches den engliſchen 
Handel ſehr beſchäftigt. Wenn man gegenwärtig auch noch nicht 
ganz genau den Flächenraum kennt, den ſie einnimmt, ſo kann 
man doch mit Gewißheit ſagen, daß dieſe Kulturen ſehr bedeutend 
ſind. Nur eine Provinz beſitzt wenig oder gar keine Mohn⸗ 
pflanzungen; dagegen ſchätzt man den Umfang der Mohnfelder 
in der Provinz von Yunnan auf Zweidrittheil der Oberfläche des 
kultivirbaren Bodens. Ebenſo reich entfaltet ſich dieſe Kultur in 
den nördlichen Provinzen. 

China wird durch Hungersnoth zerſtört, die alsdann in un⸗ 
gewöhnlicher Weiſe die Konſumtion des Opiums ſteigert; im 
Jahre 1876 konnte eine große Anzahl Unglücklicher ſich ſelbſt für 
hohe Preiſe keine ausreichende Nahrung verſchaffen; ſie gewöhnten 
ſich daran, die Qualen des Hungers durch wiederholtes Opium⸗ 
rauchen zu betäuben, bis ſie ihrem Schickſal erlagen. 

Das einheimiſche Opium iſt von geringerer Qualität, als das 
aus Indien kommende; es hat weder die Kraft, noch den Duft, 
aber es iſt viel billiger und das ſteigert den Verkauf; gewöhn⸗ 
lich wird es mit dem indiſchen Opium, dieſem Gift des Luxus, 
beim Rauchen vermiſcht. Die chineſtſche Regierung hat zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten die Kultur des Mohns beſchränken wollen, was 
übrigens die Geſetze verbieten, daher iſt ſie ſtets auf die größten 
Schwierigkeiten dabei geſtoßen; der Bauer, durch den Verluſt des 
Gewinnes erregt, ſtellte den Verordnungen der Gouverneure der 
Provinzen eine ſtarre Oppofition entgegen, fie ließen ſofort den 
Kampf fallen, denn es lag in ihrem Vortheil, die Sache nicht zu 
verfolgen. Das rohe, unbearbeitete Opium, ſo wie es eingeführt 
wird, iſt nicht zum Rauchen geeignet; es unterliegt einer ſpeziellen 
Präparatur, wobei 38 pCt. verloren gehen, was natürlich den 
Preis empfindlich erhöht. Man ſchätzt das Quantum, das ein 
mäßiger Raucher täglich braucht, auf 9,80 Gramm, das beträgt 
für das Jahr 1½ Kilo. Nach den Angaben der Produktion in 
Indien kann dieſes Quantum nur für 1,700,000 Raucher ge⸗ 
nügen, d. h. alſs nur für einen kleinen Theil der Einwohner jenes 
ſo rieſengroßen Reiches; man kann danach beurtheilen, in 
welchem Grade die Kultur des einheimiſchen Mohnbaues zuge⸗ 
nommen hat. 

Bei dem hohen Preiſe, der ſelbſt für kleine Quantitäten er⸗ 
langt wird, reizt das Opium ganz beſonders die Schleichhändler. 
In der Art, wie dieſer Betrug ausgeführt wird, charakteriſirt fi 
die chineſtſche Geduld. Es iſt äußerſt ſelten, daß er in großen 
Quantitäten ausgeführt wird; ſie begnügen ſich mit dem täglichen 
Diebſtahl einer ſehr kleinen Quantität, wenn ſie auch nur einen 
geringen Vortheil davon haben. Man hat die ſeltſamſten Bei⸗ 
ſpiele der Art und Weiſe, wie ſie auf den Packetbooten, die 
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zwiſchen Hongkong und Kanton gehen, den Raub zu bewerk⸗ 
ſtelligen wiſſen, trotz der ſtrengſten Ueberwachung der Beamten. 

Bald iſt es ein dazu vorbereitetes Kooli, das täglich die 
Reiſe macht und das zwiſchen ſeiner Umhüllung das entwendete 
Opium verbirgt, bald wird es in die ausgehöhlten Maſchinen⸗ 
ſtücke, welche den Wagebalken tragen, gebracht, oft iſt die Brücke 
mit einem Geſchick ſondergleichen durchſchnitten und ein heimlicher 
Raum zur Bergung des geſtohlenen Gutes gemacht u. ſ. w., kurz, 
die Schmuggelei iſt derart, daß der Verbrauch von Kanton und 
Umgegend, den man auf 2000 Kiſten ſchätzt, von den Steuer⸗ 
behörden mit einem Verluſt von 5— 600 Kiſten weniger einge⸗ 
tragen wird. 

Ebenſo wie ſich die Produktion des einheimiſchen Opiums in 
maſſenhafter Weiſe ſteigert, ebenſo ſteigert ſich der Import des 
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*Der 1d pon Holländer“ im Telephon. Aus Berlin, 
16, Dezember, ſchreibt Paul Lindau: Der liebenswürdigen Einladung eines 
hohen Poſt⸗ und Telegraphenbeamten folgend, begaben wir uns, zuſammen 
fünf Herren, am vergangenen m. in das ZentralsTelegraphenburenu in 
der Franzöſiſchen Straße. In einem kleinen Bureau des erſten Stockes find 
da ſechs Telephonleitungen, die mit je zwei Hörrohren verſehen ſind, ange⸗ 
bracht. Dieſe ſind mit der Bühne des königlichen Opernhauſes verbunden. 
Dort werden die Töne von zwei ſogenannten Mikrophonen aufgefangen, ver⸗ 
ſtärkt und von dieſen aus durch den elektriſchen Draht weitergeleitet. Die 
beiden Mikrophone ſtehen rechts und links einige Schritte vom Souffleur⸗ 
kaſten entfernt und können bei ihrem beſcheidenen Umfange ohne alle Mühe 
verkleidet und den Augen des Zuſchauers entzogen werden. Das Mikrophon, 
ein kleiner Kaſten mit Kohlenſtäben — iſt nicht größer als ein gewöhnliches 
Buch, etwa der Bädeker, und vielleicht einen Finger ſtark. bgleich das 
Experiment auf der elektriſchen Ausſtellung in Paris ſchon mit vollem Er⸗ 
folge gemacht und in allen Zeitungen geſchildert worden iſt, fo kann ich mir 
doch nicht verſagen, hier von der Wirkung, die daſſelbe auf mich gemacht 
hat, noch Einiges mitzutheilen. — Am eigenthümlichſten hat mich die Un⸗ 
mittelbarkeit dieſer Wirkung berührt. Wir ſind in einem beſcheldenen Bureau 
und legen unſere Röcke ab, halten unſere Hörrohre an die Ohren, und in 
demſelben Augenblick vernehmen wir, ohne irgend eine Vorbereitung, ohne 
irgend einen ſummenden Uebergang, das effektvolle Orcheſter und die 
Stimmen. Wir ſitzen noch nicht bequem, wir entfernen auf einen Augen⸗ 
blick die Hörrohre, und nun iſt wieder Alles mäuschenſtill, und auch nicht der 
leiſeſte Hauch eines ſonoren Klanges dringt bis zu uns. Wir haben uns 
zurecht gerückt, wir ſtellen die Verbindung wieder her und ſind alsbald wieder 
mit einem Schlage in die tönende Welt zurückverſezt. Das hat auf mich 
am eigenthümlichſten gewirkt. Das Gelingen des hier veranſtalteten Experi⸗ 
ments muß Jeden, der die Gelegenheit hat, es mitzumachen, mit wahrhaftem 
Erſtaunen erfüllen. Es iſt ja ganz richtig, daß das Telephon die verſchieden⸗ 
artigen Töne nicht gleichmäßig vermittelt; aber man darf eben nicht ver⸗ 
geſſen, daß dieſe Erfindung noch in der erſten Kindheit ſteht. Es kann ja 
keinem Zweifel unterliegen, daß die Unvollkommenheiten der jetzigen Ein⸗ 
richtung in früherer oder ſpäterer Zeit vollkommen beſeitigt werden. Aber 
auch in ſeiner augenblicklichen Leiſtung vollbringt das mit dem Opernhauſe 
verbundene Telephon das Ueberraſchendſte, das ich in meinem Leben erfahren 
habe. Ich habe das große Finale des zweiten Aktes des „Fliegenden Hol⸗ 
länder“ zwiſchen Betz und der Mallinger und den ganzen letzten Akt gehört. 
Die menſchliche Stimme wird, wenn der Sänger eine dem Mikrophon einiger⸗ 
maßen günſtige Stellung einnimmt, mit wunderbarer Treue und Klang⸗ 
ſtärke vermittelt. Die Stimme von Betz übt auch bei der Vermittelung 
durch das Telephon eine tiefe künſtleriſche Wirkung aus, und ich habe feſt⸗ 
geſtellt, daß die „Fernſprechleitung“, um das Wort unſeres Oberpoſtherrn 
e für gewiſſe künſtleriſche Qualitäten als eine geradezu ausſchlag⸗ 
geben de Kritik betrachtet werden darf. Betz war der einzige Sänger, bei 
dem die Worte deutlich zu verſtehen waren; ſeine muſterhafte Ausſprache 
bewährte ſich alſo auch hier. Frau Mallinger war ausnehmend gut disponirt; 
ich habe die liebenswürdige Künſtlerin in den letzten Jahren kaum einma 
fo gut gehört, wie an dem Tage, da ich fie nicht geſehen habe. Einige 
wenige Schwankungen ihrer Stimme wirkten aber doppelt ſtörend. Die 
Stimme unſeres Tenoriſten Herrn William Müller klang in der Mitte voll 
und ſchön, in der Höhe etwas gepreßt. Der Chor kam zur vollſten Wirkung. 
Sehr eigenthümlich klingt das Orcheſter. Hier geſtattet ſich die telephoniſche 
Vermittelung einige Willkürlichkeiten und Abweichungen : alle Bläſer klingen 
zu ſtark, die Streſchinſtrumente nicht blos ſchwächer, ſo ndern auch anders, 
als unter den gewöhnlichen Bedingungen der unmittelbaren Leitung des 
Tons zu den Gehörnerven. Der ganze Tonkörper macht den Eindruck, als 
ob er durch einen großen Mechanismus in Bewegung geſetzt würde. Es 
klingt, wenn mir der etwas deſpektirliche Vergleich nicht verübelt wird, wie 
ein großartiger und ſehr vervollkommneter Leierkaſten, bei dem ja auch der 
Uebelſtand immer bemerklich wird, daß einzelne Stimmen zu vordringlich 
ertönen und andere nicht genügend zur Geltung kommen. Die Trommel 
raſſelt durch das Telephon entſchieden zu ſtark, wie übrigens alle anderen 
Schlaginſtrumente. Von den Bläſern dominiren das Horn und die Oboe. 
Es iſt möglich, daß die Stellung der Mikrophone auf der Bühne damit in 
Verbindung zu bringen iſt. Das Oboenſolo im letzten Akte wurde uns mit 
faſt vollkommen verminderter Tonfülle übermittelt. Ganz abſonderlich klingt 
das Klatſchen. Man wird im erſten Augenblicke aus dem Lärme gar nicht 
klug, man hört Laute, wie man ſie nie vorher vernommen hat, aber nach 
einer Sekunde hat ſich das Ohr auch daran gewöhnt und man erkennt nun 
deutlich, wie der Beifall auf einmal ſehr ſtark wird — die hervorgerufenen 
Künſtler ſind erſchienen — und dann verſtummt. Das Herablaſſen des Vor⸗ 


hangs macht, da die Mikrophone in nächſter Nähe angebracht find, durch * Gewinn erzielen zu können. 


Verantwortlich für die Redaktion: Carl Röſtel. 


indiſchen Opiums. Im Jahre 1876 betrug die Zahl der ein⸗ 
geführten Kiſten 68,042, 1877 hatte ſich die Zahl ſchon auf 
69,052, und 1878 hatte ſie ſich auf 71,492 geſteigert. Während 
langer Zeit war früher der Verbrauch nur auf die nahen Pro⸗ 
vinzen der großen Häfen beſchränkt; die inneren Gegenden des 
Kaiſerreichs waren der Invaſton des Uebels durch die enorm hohe 
Steuer, mit welcher dieſer verderbliche Lu us für die Mehrzahl 
der Bevölkerung belegt war, entgangen, die aber als Grſatz ſich 
einem rieſigen Verbrauche des Tabaks hin gaben. Seit aber der 
Anbau des inländiſchen Opiums unter dem ſchädlichen Ginfluſſe 
des Beiſpiels, das die Mandarinen und die reichen Einwohner 
geben, wächſt, iſt dieſe Geiſt und Herz tödtende Leidenſchaft von 
Tag zu Tag auch bei dem Volke geſtiegen, und man weiß nicht 
wohin ſie noch führen und wo ſie ihre Grenze finden wird. 


das Telephon fürchterlichen Lärm. Da er die Mikrophone von der Bühne 
ſcheidet, vernimmt man von dem Zwiſchenaktsgeräuſch nicht viel, nur ab und 
zu ein leiſes Gepolter. Ein Unbetheiligter, der uns beobachtet Hätte, wie 
wir Fünf auf den Stühlen an der Wand ſaßen mit den Hörrohren an den 
Ohren, und wie wir, gerade als ob wir im Theater ſeien, nach einigen 
beſonders gelungenen geſanglichen Stellen von Betz und der Mallinger wohl⸗ 
efällig nickten und „Bravo!“ ſagten, würde an dieſer ſeltſamen Gruppe 
Fine Freude gehabt haben. 

* Die Deutſchen in Eugland. In London iſt ſoeben ein von eine m 
Deutſchen, Heinrich Dorgeel, verfaßtes Buch über „Die deutſche Kolonie in 
London“ erſchienen, dem die „Times“ einen langen Artikel widmen, um auf 
die zahlreiche und weite Verbreitung und den Einfluß des deutſchen le: 
ments in London und in England überhaupt aufmerkſam zu machen. In 
London allein leben gegenwärtig mindeſtens 100,000 erwachſene mäunliche 
Deutſche; das Konfulat des deutſchen Reiches nimmt zwar die Zahl derſelben 
nur mit 70,000 an, aber Dorgeel rechnet auch die Deutjch-Defterreicher und 
die deutſchen Schweizer dazu. Dieſe 100,000 Deutſchen haben ferner gewiß 
50,000 deutſche Frauen und Kinder bei ſich. In ganz England ſoll die Ge⸗ 
ſammtzahl der Deutichen 250,000 betragen; in Manchefter leben mehr als 
20,000, in Liverpool mehr als 10,000 Deutſche. Dorgeel behauptet, daß die 
überwiegende Mehrzahl der Deutſchen in England eine foziale Stellung in 
England einnehmen, durch welche ſie einen beſtimmten Einfluß auf die Ent⸗ 
wickelung der engliſchen Nation auszuüben vermögen. Zunächſt nimmt er die 
königliche Familie für das Deutfſchthum in Anſpruch, da die Königin aus 
dem deutſchen Hauſe Hannover abſtamme und der Vater ihrer Kinder ein 
deutſcher Fürſt war. Unter den maßgebenden Perſönlichkeiten des Parlaments 
ſei das Deutſchthum durch Herrn Göſchen (der ſich ſelbſt allerdings Goſchen 
nennt), durch den Baron Nathaniel Rothſchild, Herrn Schreiber und Baron 
Henry Worms vertreten. In der engliſchen Gelehrtenwelt nimmt der 
Deutſche Max Müller einen der erſten Plätze ein; an den höheren eugliſchen 
Unterrichts⸗Anſtalten giebt es viele deutſche Profeſſoren, deutſche Direktoren 
ſtehen an der Spitze wichtiger öffentlicher Inſtitute, und deutſche Journaliſten 
haben einen hervorragenden Antheil an der Bildung der öffentlichen Meinung 
in England. Die engliſche Kunſtwelt iſt ganz durchdrungen von deutſchen 
Elementen. Mindeſtens ein Fünftel der großen City-Firmen iſt in den 
Händen Deutſcher oder deutſcher Abkömmlinge, und fait die Hälfte der Mit⸗ 
glieder der Börſe iſt von deutſcher Abſtammung. giebt eine ganze 
Armee deutſcher „Clerks“ nicht allein in London, ſondern in allen Handels⸗ 
ſtädten, wie in Liverpool, Glasgow, Mancheſter, Birmingham, Hull ic. Die 
Zahl deutſcher Arbeiter bei den verſchiedenen Gewerben fol geradezu erſtaun⸗ 
lich ſein; es giebt in London mehr deutſche Bäcker als in Berlin, und die 
Zahl ſelbſtändiger deutſcher Friſeure, Schmlede und Schuſter in London 
würde für jede deutſche Provinzialſtadt ausreichen. — Die deutſche Kolonie 
in London begann ſich bei der Heirath der Königin Viktoria mit dem 
Prinzen Albert von Sachſen-Koburg zu bilden; ſie erhielt einen ſtarken Zu⸗ 
wachs durch die deutſchen Flüchtlinge des Jahres 1848 und hat durch die 
politiſche Wiedergeburt Deutſchlands nach dem Kriege 18701871 ungemein 
an Anſehen und Bedeutung gewonnen. Gegenwärtig beſitzt die . 
Kolonie in London folgende Inſtitute: Die deutſche Woblihätigtelte⸗Geſe 5 
ſchaft, das deutſche Hoſpital in Dalſton, den deutſchen Athenäum⸗Klub für 
Kunſt und Wiſſenſchaft, den deutſchen Turnverein, zahlreſche Klubs für 
deutſche Kommis und Arbeiter, Volksſchulen und 5 Unterrichtsanſtalten 
für deutſche Kinder in Islington und Whltechapel, die deutſche Herberge in 
Finsbury⸗Square, das deutſche Waifenhaus, das Heim für deutſche Gouver⸗ 
nanten, das Gordon⸗Haus für deutſche Dienſtmädchen, ferner viele deutſche 
Buchhandlungen, vier deutſche Zeitungen und eine Anzahl deutſcher Reſtaura⸗ 
tionen und Lagerbierhäuſer. Allerdings fehlt in dieſem großartigen Bilde 
auch die Kehrſeite nicht, indem einerſeits unter den nach England gekom⸗ 
menen Deutſchen, beſonders in London, viel Noth und Elend herrſchen und 
andererſeits die Erfolge der Deutſchen in allen Berufszweigen, namentlich 
unter der niederen gewerb- und handeltreibenden Bevölkerung, neueſtens 
905 ſehr heftige neidiſche Mißgunſt gegen die deutſchen Fremdlinge erregt 
aben. 

* Amerikaniſcher Unternehmungsgeiſt. Zur Ausführung eines 
großartigen Planes hat I in Newpork eine Geſellſchaft gebildet. Dieſelbe 
beabfichtigt Gas in der 1 ſüdlich von Pittsburg in Pennſylvanien 
zu erzeugen und dann das Gas in eiſernen Röhren bis nach Newyork, eine 
Strecke etwa fo weit als von Berlin nach Paris, zu leiten. Am Ausgang der 
Kohlenbergwerke ſollen rieſige Gasfabriken nach den beſten Plänen errichtet 
und in ihnen nicht nur die großen Kohlenſtücke, ſondern auch die Abfälle, die 

ewöhnlich a werden, verarbeitet werden. Die Unternehmer be⸗ 
Faden, auf dieſe Weiſe das Gas ſehr wohlfeil liefern und doch einen großen 
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